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Xaver Oehl


Xaver Oehl wurde, wie wir inzwischen mit an Wahrscheinlichkeit grenzender Sicherheit behaupten können, 1659 im damals etwas provinziellen Halle an der Saale geboren, gleich Georg Friedrich Händel 26 Jahre später. Was wir heute von der Zeit, in der er lebte, noch wissen, vermittelt durch einschlägige Bücher und Geschichten, also: Barock, Absolutismus, Goerikes Unterdruck, Bach, Leibniz, Pascal und Descartes. Ruysdael, der Lieferant einer Ersatzsprache in Holland, bereits älter werdend, Voltaire kaum geboren... was wir davon heute noch wissen - von alldem hörte er SEIN LEBTAG NICHT. Wahrscheinlich hätte er auch von Historie schaffenden Erscheinungen nichts gehört, wenn er in einer für uns interessanteren Epoche gelebt hätte, etwa hundert Jahre später in Paris, als der aus dem elsässischen Gewurzwiller stammende Xavier Oellerman. Oder in Boston. Nein, das ist alles müßig, er bekam wie du und ich nur Druckwellen und Hitzegrade zu spüren. Wahrscheinlich wurde ihm um 1670 gesagt, dass Grünkohl am besten schmeckt, wenn er den ersten Frost abgekriegt hat, und dass im fernen Africa die Sonne immer scheint. Hätte er ein gebildetes Elternhaus gehabt oder wenigstens eines mit abstrakten Kontakten zu irgendwelchen Bildungsträgern, wäre er womöglich wie Händel hinter einem Fuhrwerk hergelaufen, das dessen Vater zum Weißenfelsischen Hof brachte. Hätte er ein gebildetes Elternhaus in Paris gehabt, hätte er spätestens 1680 gehört, dass der Mensch Herr über die Natur sei. Er hätte überlegt, ob er seinen Hund zu geometrischen Formen kneten sollte, hätte es aber unterlassen, nicht, weil er Tiere besonders gern gemocht hätte, sondern weil etwas ihn mehr interessierte: herauszufinden, warum sich die kleinen Tiere in den Büchern, die man gemeinhin Buchstaben nannte, immer tot stellten.


Es tauchen hier zwei Fragen auf, einmal: was geschah, dass ein heutiger Schreiber überhaupt über Oehl berichten kann, und zweitens: warum sollte er? Wie kann dieser Mann quellenpotent geworden sein, wird er doch nicht einmal in einem Stammbaum erwähnt? Einmal schreibt er zwar über Vorfahren aus dem Harz, Kriminelle, der Harz ein Verbannungsort wie 700 Jahre später Australien... womit hier schon gesagt ist, woher die Fakten betr. Oehl stammen - von ihm selbst! Er war also kein Analphabet, und diese Besonderheit verband sich mit einer zweiten, die schon fast Fügung genannt werden kann. Ein Hobby-Archäograf, sonst Zahnarzt, fand Papiere in einer seit über hundert Jahren unberührten Schatulle in dem Stall eines sächsischen Bauernhauses (“Guggesemodohintn”). Mir erzählte er davon während einer Probe okzitanischen Weines auf einem Treffen der “Gesellschaft für alternative Geschichte”. Ich hatte vorher bereits Beaujolais, Jever und Sauren Fritz getrunken. Ich interessierte mich für alles. So fiel der Name Xaver Oehl.


Fast wäre der Faden verloren gegangen, denn der Rausch, den die alternative Geschichte mit sich bringt, ließ den Zahnarzt zwischendurch auch noch erzählen, dass schon 1973 auf dem Alexanderplatz Frauen mit grünen Haaren herumgelaufen seien- unerwartete Nebenwirkung eines Haarfärbemittels...


Was aber macht Oehl würdig, heute erwähnt zu werden? Bei aller aktuellen Dankbarkeit für Erlebnisaufsätze unserer Vorfahren aus der Provinz - handelt es sich nicht um diesen Konservierungsdrang, der Ersatz ist für eigenes Leben? Was hebt Oehl hervor? Doch nicht die Beschreibung, wie einer einen Karren voll undefinierbarem Zeugs einen Berg hinaufzieht, in Sch(w)eiß gebadet...


Also. Xaver Oehl hat 1723 die Geburt von Kant vorausgesagt!!


Und 1724 wurde jener, wie wir wissen, tatsächlich geboren! Im Todesjahr Oehls, 1730 in Halle, war Kant im entfernten Königsberg gerade sechs Jahre alt, hatte als einzig guten Willen die Ostsee vor Augen, und war wahrhaftig kein Mozart, der in solchem Alter schon Stadtgrenzen sprengte. Oehl hat ihn nie gesehen. Er schaffte es nicht einmal, den Leuten, denen er es wieder und wieder erzählte, als wahnsinnig zu gelten. Das tiefste aller Schicksale. Und hätte drei Straßenzüge weiter in Halle wirklich ein offenes Ohr gewohnt - wie wäre es zum Zuhören gelangt? Und hätte zwei Straßenzüge weiter ein Kundiger der amerikanischen Sprache sein Haus gehabt und hätte sagen können: “CUNT- das ist aber ein sehr schmutziges Wort” - kein Kennenlernen wäre möglich gewesen.


Nun, es gibt etwa eine Million Wörter. Bildet man aber nur einen Satz, sagen wir mal, aus acht Wörtern, so liegt die Chance, dass es einen Sinn ergibt, bei ein Prozent. Und Sätze, die eine regelrechte Durchschlagskraft haben - ein Promille.


Das ist nicht viel. Wesentlich leichter aber lassen sich Sätze mit Scheininhalt bilden, denen der Sinn posthum adjustiert wird. Fünf Prozent! Sagt man: “Das Wort Tuulikki ist unästhetisch”, dann wird man schief angeguckt, wegen der Promille. Sagt man aber: “Wir müssen in die Zukunft schauen, nicht in die Vergangenheit”, acht Wörter, dann meint man wahrscheinlich 1758, ein Datum, das Oehl fesselte, wusste er doch, dass er 99 nicht erreichen kann, und der Tod hält noch einen jeden in Schach, seiner trat ein, als er auch die Geburt von Norbert Blüm noch voraussagte, das war zu viel, notwendiger Überdruss geleitet uns ins Jenseits ...





Fenster zum Hof


Er wachte seit einigen Monaten immer morgens um halb acht auf, wenn im Hof eine Kreissäge klar machte, dass in der Welt bereits wieder etwas los war. Erst wurde nur der Motor angestellt, ein feines, teilnahmsloses Summen. Das reichte ihm aber schon, um jede Vorstellung eines irgendwie besser gearteten Daseins loszulassen. Das Instrument bekam sein erstes Metallopfer, eine Vorstellung anscheinend nur für ihn. In den Pausen waren Klospülungen zu hören. Alle schienen gleichzeitig die Toilette zu benutzen. Die Fallrohre riefen fremdsprachige Kommentare. Eine Polizeisirene: jemand hatte eine halbe Flasche Schnaps über den Kopf gezogen bekommen oder war gegen etwas gekracht. Alle schienen gleichzeitig gegen etwas zu krachen. Stimmen im Treppenhaus. Die Mülltonnen.


Zeit für den Ölwechsel: die übervolle Blase entleeren und dann schnell wieder ins Bett, ehe einem schwindelig wurde. Ein Aspirin und eine Flasche Mineralwasser. Dann das Kissen über den Kopf, so dass nur die Nase frei blieb.


Wieder einschlafen war schwierig. Sich gehen lassen, ein nicht messbares Rütteln an der Zweckwelt, das musste erst einmal erreicht werden.


Gelang das Einschlafen, so gab es häufig Träume, in denen er als Sieger oder als Genießender lebte, zum Beispiel auf einem Plateau über einer südlichen, sonnengetränkten Stadt. Oder er schloss hochdotierte Verträge ab, die etwa besagten, dass er auf einem Deich an der Nordsee einem ausgewählten Publikum den irischen Expressionismus in der Malerei nahe bringen sollte. Oft fielen Ortsnamen.
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